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Die Fernsehserie, ihre Form 
und ihr Wissen
Ein kurzer Überblick

T I T E L

Zur Fernsehserie gab es in jüngerer Zeit eine ganze Reihe von Publikatio-

nen und Forschungsprojekten (vgl. Grampp/Ruchatz 2012; Rothemund 

2012; die deutsche Forschung zu Fernsehserien fängt aber schon früh an, 

vgl. Schanze 1972 und Hickethier 1991). Im folgenden Beitrag sei nicht 

auf ihre Geschichte eingegangen (siehe den Beitrag von Michael Wedel in 

dieser Ausgabe, S. 22 ff.). Es soll vielmehr erstens darum gehen, wie die 

Fernsehserie in der seriellen Kultur der Moderne verankert ist und zwei-

tens darum, welche Formen ihre Serialität annehmen kann. Drittens soll 

skizziert werden, wie die Fernsehserie durch ihre Einbindung in den All-

tag gleichsam als Form der Wissensproduktion betrachtet werden kann.

Jens Schröter

Columbo
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Die Serie und die Moderne

Die Fernsehserie ist insofern ein typischer Aus-
druck moderner Kultur, weil sie seriell ist. Zwar 
hat Faulstich (1994, S. 52) am Beispiel der 
Rhythmen von Tag und Nacht argumentiert, 
dass „Serialität als anthropologisches Phäno-
men in der Natur selbst fundiert“ sei. Doch 
würde eine solche zu allgemeine Perspektive 
verstellen, dass serielle Produktion, Strukturen 
und Ästhetiken der Serialität und serienförmi-
ge Zeit- und Verhaltensordnungen zentrale 
Merkmale der Moderne sind. Diese sind eng 
verbunden mit den zyklischen Bewegungen 
der Maschinen. Zu der mit der „industriellen 
Revolution“ heraufziehenden „neue[n] Gene-
ration von Zeichen und Gegenständen“ be-
merkte Baudrillard (1991, S. 87): „Ihre Voraus-
setzung ist die Serie, das heißt die Möglichkeit, 
zwei oder n identische Objekte zu produzie-
ren“. Zugleich entstanden im 19. Jahrhundert 
serielle mediale Formen wie in Serien veröf-
fentlichte Romane, Comics und Zeitschriften. 
Die seriellen medialen Verfahren und die seri-
ellen Produktionsweisen ergänzen sich dabei 
gegenseitig. So erlaubte z. B. die Chronofoto-
grafie die Analyse von Bewegungsabläufen 
und trug so wiederum in Form der „time and 
motion studies“ zur Optimierung der seriellen 
Produktion bei (vgl. Lalvani 1995, S. 139 ff.). 
Das Prinzip der Serie wird sowohl in den Wis-
senschaften, Künsten und schließlich in der 
philosophischen Reflexion wichtig (dazu gene-
rell Beil u. a. 2012). 

Formen der Serie

Anders jedoch als die serielle Industrieproduk-
tion, die auf die Herstellung immer gleicher 
Kopien ein- und desselben Gegenstandes aus-

gerichtet ist, wird bei seriellen Ästhetiken das 
Muster in einem gewissen Rahmen immer va-
riiert. So hat Cavell (2001) die Serialität der 
Fernsehserie in Analogie zum Jazz als das Ver-
hältnis von Format und Improvisation be-
schrieben. Bestimmte Muster und Regeln sind 
gegeben, aber werden unaufhörlich variiert 
(ähnlich wie es in seriellen Kunstformen ge-
schieht, vgl. Sykora 1983). In der Fernsehserie 
haben sich eine ganze Reihe verschiedener 
serieller Formen und Strategien herausgebil-
det (vgl. Weber/Junklewitz 2008; Blanchet u. a. 
2011; mit dem Schwerpunkt der Zeitlichkeit 
vgl. Meteling/Otto/Schabacher 2010). So gibt 
es Mysteryserien wie Twilight Zone oder The 
Outer Limits, bei denen die Episoden nur 
durch ein gemeinsames Genrekonzept, Un-
heimliches und Unvertrautes darzustellen, zu-
sammengehalten werden, ohne dass es ein 
konstantes Set an Figuren gäbe (auch: Antho-
logy Series). Dann existieren die klassischen 
Episodenserien (auch: Series), die von einem 
gemeinsamen Konzept und einem gemeinsa-
men Figurenstamm ausgehen, bei denen aber 
die Erzählung für jede Episode geschlossen ist 
und gleichsam gedächtnislos in jeder darauf-
folgenden Episode von Neuem beginnt, z. B. 
Columbo (zu Fernsehserien und Gedächtnis 
vgl. Engell 2011). Schließlich gibt es Fernseh-
serien, die große Erzählungsbögen über viele 
Episoden entfalten (auch: Serials), eine Form, 
die gerade im so genannten aktuellen Quality-
TV zum Standard geworden ist, z. B. in Serien 
wie The Wire oder Lost. In zahlreichen Serien 
werden die episodische und die seriale Form 
kombiniert – klassisch z. B. X-Files, aber Spu-
ren davon gibt es auch bei Lost. Serials können 
aufgrund ihrer im Vergleich zum Film enormen 
Länge (so entsprechen die 121 Folgen von 
Lost, bei ca. je 42 Min. Länge, insgesamt ca. 
84,7 Std.) äußerst komplizierte Erzählungen 
mit zahlreichen sich wandelnden und entwi-
ckelnden Charakteren aufbauen (vgl. Mittell 
2006; Allrath 2007). Diese erzählerischen Mög-
lichkeiten sind einer der Gründe für die Rede 
vom Quality-TV. Aber die Komplexität solcher 
Erzählungen baut sich erstens nur durch ge-
duldiges Schauen auf (was auch eine bestimm-
te Art von Publikum fordert oder konstruiert) 
– und macht zweitens den Quer einstieg 
schwierig, weshalb meta- und paratextuelle 
Ergänzungen (Webseiten, Episode Guides, 
Printzeitschriften bis hin zu den „previously-
on“-Clips) entstehen, die Wissenslücken auf-
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Über diese populären Praktiken hinaus hat 
der reflexive Charakter von Fernsehserien 
auch Vergleiche mit philosophischen Strategi-
en der Reflexion herausgefordert (vgl. die 
Buchreihe The Blackwell Philosophy and Pop 
Culture Series, die zahlreiche Bände zu Fern-
sehserien und Philosophie enthält, z. B. True 
Blood and Philosophy oder Mad Men and Phi-
losophy). Allerdings kann man ebenso argu-
mentieren, dass die modulierende Wiederho-
lung und deren Aufbau eines „Realismusein-
drucks“ (Hickethier 1994, S. 59) gerade zur 
Stabilisierung eines wie auch immer genau 
aussehenden Status quo beitragen, indem sie 
einen Alltag als für immer weiterlaufende und 
daher unfragliche Hintergrundfolie erscheinen 
lassen.

Allerdings gilt insbesondere für die neue-
ren Quality-TV-Serien, dass sie keineswegs im 
alltäglichen oder wöchentlichen Rhythmus 
geschaut werden, sondern u. a. später als lu-
xuriös ausgestattete DVD-Edition mit zusätzli-
chen Texten und Bonusmaterialien wie Inter-
views mit den Serienmachern, die so in den 
Status von „Autoren“ aufrücken. The Wire  z. B. 
war bei Ausstrahlung nicht so erfolgreich, der 
Ruhm der Serie und ihre zahlreichen neueren 
Analysen (vgl. Eschkötter 2012; Schröter 2012) 
verdanken sich der Publikation als DVD-Editi-
on (vgl. Mittell 2011). Durch diese Verände-
rung der Rezeption werden die Serien eher als 
geschlossene „Werke“ (vergleichbar mit jenen 
der Literatur) aufgefasst, eine Nobilitierung zur 
Kunst, die man hinsichtlich der Ausblendung 
der Medialität des Fernsehens problematisie-
ren sollte (vgl. Schwaab 2010b). Vielleicht be-
deuten sowohl ihre Rekonfiguration im Inter-
net als auch ihre partielle Verwandlung in 
„Werke“ ähnlich denen des Films oder der 
Literatur, dass die Fernsehserie den medialen 
Rahmen des „Fernsehens“ übersteigt: trans-
mediale Expansion.

füllen. Auch wird die Interpretation des audio-
visuellen Textes schwierig und provoziert wei-
tere Anschlusskommunikation. Bei Lost etwa 
gibt es viele Informationen nur noch in ergän-
zenden Webmaterialien, weswegen sich in 
Bezug auf solche und ähnliche Phänomene 
der Begriff des „transmedia storytelling“ ein-
zubürgern begann.

Die Serie und das Wissen

Serialität bedeutet, dass die Episoden einer 
Fernsehserie (oft, nicht immer) wöchentlich 
oder auch täglich zu einem bestimmten Zeit-
punkt wiederholt werden. Sie strukturieren 
damit Zeit und sind in die oft von sich wieder-
holenden Routinen geprägten Alltagsvollzüge 
eingebettet. Über diese zeitliche Strukturie-
rung hinaus zeigen sie auch oft alltägliche Voll-
züge in ihrer Gewöhnlichkeit (vgl. Schwaab 
2010a, S. 311 ff.), so z. B. in Soaps wie der 
Linden straße. In Sitcoms findet sich oft das 
Motiv der sich immer wieder im und vor dem 
Fernseher sammelnden Familie, so z. B. schon 
im Vorspann der Zeichentrickserie The Simp-
sons (vgl. Fahle 2010). So zugespitzt wird deut-
lich, dass Fernsehserien die Praxis des Fernse-
hens selbst reflektieren – und überdies noch 
viele andere alltägliche Handlungsvollzüge 
quasi verdoppeln und so ausstellen. Dadurch 
können Fernsehserien die Möglichkeit der Di-
stanz zum Alltag erzeugen, indem sie gleich-
sam semiotisches Material bereitstellen, mit 
dem Zuschauer ihre eigene Situation themati-
sieren können. Im Zusammenhang damit, aber 
auch als eigenständige Wissensproduktion 
entstehen um populäre Fernsehserien heute 
vor allem im Internet unglaublich große Fan-
kulturen, die jedes Detail der Serien diskutie-
ren, aber auch in eigener Fan-Fiction um-
schreiben und weiterspinnen (vgl. z. B. Tulloch/
Jenkins 1995). Diese Prozesse wirken durchaus 
wiederum auf die Serienproduktion zurück, 
insofern Produzenten hier Ideen entnehmen 
– umgekehrt werden in Serien gezielt erzähle-
rische Lücken und Rätsel eingebaut, die An-
schlusspunkte für Netzkommunikation erlau-
ben, ja, im Sinne des Marketings fordern. Im 
Internet kommt es also zu einer Überlagerung 
von transmedialen Expansionen der Serien 
selbst, fortlaufend in Veränderung befind-
lichem Fanwissen und neuerdings von Web-
serien als eigenständigen Internet-Serien-
formaten. 

Columbo
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